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Es ist eine hocherfreuliche Folge der Einigung Deutschlands, dafs 
das Interesse an unseren Küstenländern und unserem Seeverkehr in 
viel weitere Kreise der binnenländischen Bevölkerung eingedrungen 
ist als jemals zuvor. Die an den Meeren sich hinstreckenden Gebiete 
und die eigentümlichen Lebensverhältnisse ihrer Bewohner finden im 
übrigen Deutschland weit gröfsere Beachtung als früher. Jeder Auf- 
schwung unseres Handels wird freudig begrüfst, und bei jedem schweren 
Unglück, welches die Seefahrt betrifft, erzittern mit uns zusammen die 
Herzen bis tief hinein in die entlegensten Alpenthäler. Daher wird 
ein Vortrag über eine Gruppe deutscher Inseln heutzutage wohl überall 
in Deutschland auf freudiges Entgegenkommen rechnen können. Für 
einen Kreis von Zuhörern, wie der hochansehnliche ist, vor welchem 
ich heute zu sprechen die Ehre habe, bedurfte es freilich nicht der 
politischen Einigung, um das Interesse für Küsten und Inseln wachzu- 
rufen. Die Geographen haben seit langer Zeit die Wichtigkeit der 
Inseln für das Studium der Erdoberfläche erkannt. Mag eine Insel 
oder Inselgruppe der letzte Rest eines sinkenden Festlandes sein, 
mögen sie, wie wir es auszudrücken pflegen, ozeanischen Charakter 
haben, oder mögen sie endlich, wie es bei den meisten unserer deutschen 
Nordsee-Inseln der Fall ist, kleine abgerissene Stücke des Festlandes 
sein — , immer wird ihr Studium wichtige Resultate in betreff des Auf- 
baues des festen Landes, in betreff" der Wirkung der Meereswogen und 
des Windes, endlich in Beziehung auf Verbreitung von Pflanzen und 
Tieren, sowie die Entstehung neuer Formen in abgeschlossenen Ge- 
bieten liefern. Ich brauche ja nur die Namen Peschei, Hahn, Wallace 
und Darwin zu nennen, um die reichen Früchte, welche das Studium 
der Inseln ergeben hat, in Jedermanns Erinnerung zurückzurufen. 
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Von diesem Interesse nehmen denn auch, wenn auch nur in be- 
scheidenster Weise, die kleinen Inseln einen Teil in Anspruch, welche 
den deutschen Nordsee- Küsten vorgelagert sind, und der Ortsaus- 
schufs für den in Bremen tagenden Geographentag hat geglaubt, 
die uns zunächst liegenden Inseln: die Ostfriesischen (einschliefslich 
Wangeroog) in den Kreis unserer Betrachtungen ziehen zu sollen. 

Die deutschen Nordsee-Inseln zerfallen bekanntlich in vier Gruppen : 
Helgoland, die Nord friesischen Inseln, Neuwerk und die Ostfriesischen 
Inseln. Aufser ihnen wären allerdings noch zu nennen: Arngast und 
die Oberalmschen Felder im Jahde-Busen. Arngast, die direkte Fort- 
setzung des Vorgebirges von Dangast, war ursprünglich von diluvialer 
Geest gebildet, und ich hatte das Glück, die Insel noch zweimal im 
Anfang der siebenziger Jahre besuchen und eine Schilderung von ihr 
in den Abhandlungen unseres Naturwissenschaftlichen Vereins geben 
zu können, ehe die Stürme die alte Oberfläche fast ganz zerstörten 
und die Insel nahezu in eine Sandbank verwandelten. Die Oberahnschen 
Felder dagegen sind kleine uneingedeichte Schollen alter Marschen, 
echte Halligen, im Winter völlig unbewohnt und nur im Sommer von 
Schafherden und ihren Hirten besucht. Wir können daher diese winzigen 
Flecken Landes wohl aufser Betracht lassen. 

Helgoland, die jedem Deutschen theure Felseninsel, ist bekanntlich 
aus Schichten der Trias- und Kreide-Formation gebildet und steigt aus 
verhältnismäfsig gröfserer Meerestiefe empor. Die Gesteine der Kreide- 
Formation treten dann zwischen Elbe und Weser erst wieder in der 
Wingst unfern Stade nahe an die Erdoberfläche heran, wo die grofs- 
artige Cementfabrikation von Hemmoor auf ihnen beruht. Über das 
Niveau aber erheben sich zuerst die Gesteine der Kreide und die 
wahrscheinlich wesentlich älteren Gipse von Lüneburg und von Sege- 
berg in Holstein. — Die Hamburgische Insel Neu werk, der oberste 
Rücken eine Sandbank, auf dem sich erst seit kurzem im Anschlufs 
an die Festigung der Insel durch den Menschen kleine Anfänge von 
Dünen gebildet haben, wird noch gelegentlich zu erwähnen sein. Es 
bleiben also hauptsächlich die Nord friesisch en Inseln an der Küste 
von Schleswig und die Ostfriesischen Inseln an den Küsten von 
Hannover und Oldenburg zu betrachten übrig. Es sei mir gestattet, die 
letzteren eingehender zu schildern, aber häufig vergleichende Blicke auf 
die Nordfriesischen Inseln zu werfen. 

Die Ostfriesischen Inseln erstrecken sich in einer Länge von 50 km 
von Osten nach Westen, erst die beiden letzten: Juist und Borkum, 
weichen von dieser Linie deutlich nach Süden ab; mit ihnen zusammen 
hat die Inselkette eine Länge von 90 km. Die sich an sie anschliefsen- 
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den, sie an Gröfse bei weitem übertreffenden Westfriesischen Inseln 
wenden sich immer mehr nach SUdwesten, bis die Richtung zuletzt in 
Texel fast rein südlich geworden ist. Die Ostfriesischen, deutschen, 
Inseln reichen bis an die Hauptmündung der Ems, welche auch hier 
die Grenze von Deutschland gegen die Niederlande bildet. Es sind 
ihrer bekanntlich sieben, die oldenbttrgische, zum Wangerlande ge- 
hörige Insel Wangeroog und die sechs preufsisch -hannoverschen: 
Spiekeroog, Langeoog, Baitrum, Norderney, Juist und Borkum. Sie 
sind alle durch schmale, aber tiefe Seegatte, die Ausmündungen fest- 
ländischer Wasserläufe, von einander getrennt. Ihre Gröfse ist schwierig 
anzugeben und fällt natürlich sehr verschieden aus, je nachdem man 
nur die Dünen und das bewachsene Grünland dabei in das Auge fafst 
oder den oft weitgedehnten Strand einbezieht, welcher selbst ja bei 
niedrigem Wasserstande viel weiter entblöfst ist, als zur Hochwasserzeit. 
Daher schwanken denn auch die Angaben in den geographischen 
Werken ungemein. Während Ritter’s Geographisch-statistisches Lexikon 
ihnen im Ganzen einen Flächenraum von etwa 90 qkm zuschreibt, be- 
sitzen sie nach dem bekannten Werk von Guthe: „Die Lande Braun- 
schweig und Hannover" nur eine Oberfläche von 41 qkm oder mit dem 
Strande von 80 qkm. Letztere Zahlen dürften die zutreffenderen sein, 
wenn man als Strand die bei gewöhnlichem Hochw'asser noch entblöfste 
Fläche betrachtet. 

Von den Nordfriesischen Inseln werden die unserigen an Gröfse 
bedeutend übertroffen; denn jene erstrecken sich (die zwischen sie 
eingreifenden Meeresteile eingerechnet) über ein Areal von 90 km Länge 
bei 20 bis 30 km Breite und mehrere von ihnen, wie Sylt, Föhr, Nord- 
strand und Pellworm sind bedeutend gröfser als Borkum, die gröfste 
der Ostfriesischen Inseln. 

Für den geognostischen Aufbau der Ostfriesischen Inseln ist es 
von entscheidender Wichtigkeit, dafs nirgends mehr auf ihnen noch 
intakte Ablagerungen der Eiszeit, also Diluvialbildungen, vorhanden 
sind. Versuchen wir uns ein Bild zu machen von dem Zustande 
unserer Küstenlandschaften während der letzten geologischen Epochen. 
Am Ende der Tertiärzeit waren bei uns zweifellos ausgedehnte Schichten 
der Kreide und der Tertiär-Formationen vorhanden. Die nun be- 
ginnende erste Eis-Periode bedeckte Nordwest-Deutschland wohl wesent- 
lich mit Drifteis, welches massenhaften Gletscherschutt mit Kies und 
erratischen Blöcken aus dem skandinavischen Norden herbeiführte. 
Die Eismassen und die Wogen zerrieben jene weichen Schichten der 
Kreide-Formation, wie sie es heute noch an den englischen Küsten 
thun; aber als untrügliche Beweise von deren früherer Anwesenheit 
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blieben die Feuersteine zurück, welche sich überall auf dem Diluvium, 
der von uns Norddeutschen sogenannten Geest, zwischen die nor- 
dischen Granit- und Syenittrümmer mischten. Dafs dieser Diluvialkies 
sich in Form flacher geschliffener Geschiebe noch jetzt auf vielen 
Sandbänken und an vielen Stellen der Inseln findet, beweist mit Sicher- 
heit, dafs auch hier das nordische Eis seine durch die Feuersteine 
vermehrten Schuttmassen ablagerte. Ob am Ende der ersten Eis- 
Periode unsere Küstengegenden über das .Meeresniveau hervortraten, 
ob sie von einem niederen Meere bedeckt blieben, ist wohl nicht zu 
entscheiden. Von der letzten (zweiten oder wahrscheinlich dritten) 
Eisbedeckung durch enorme Gletscher, welche dem nordöstlichen 
Deutschland eine so viel reicher modellierte Oberfläche und gröfsere 
Fruchtbarkeit verlieh, wurde das nordwestliche Deutschland überhaupt 
nicht erreicht; jene Gletscher drangen westlich nur etwa bis zu der 
Linie Stade-Uelzen-Bergen an der Dumme vor. Während der ganzen 
Zeit ihrer Dauer blieb der deutsche Nordwesten der verarmenden 
Ausspülung eines flachen Meeres oder der Auslaugung und Ausweitung 
durch die atmosphärischen Gewässer und den Wind ausgesetzt. 

Nach der Beendigung der letzten Eis-Periode, also während der 
ältesten Alluvialzeit, bildete die ganze Fläche von der heutigen olden- 
burgisch-ostfriesischen Geest an über die Moore, die Marsch und das 
Wattenmeer hin bis zur Linie der heutigen Inseln vermutlich ein ein- 
ziges zusammenhängendes, von Diluvium bedecktes Festland. Wahr- 
scheinlich lag aber die Gegend der Marschen und Watten schon damals 
niedriger als die Hohe Geest und als der nördliche Uferrand ; dies 
wird durch die Bildung der ausgedehnten Moor- und Darglager (auf 
welche letzteren sich vielfach die Marschen ablagerten) bewiesen. 
Sicher ist, dafs zu keiner Zeit der Rand des Landes, also die Aufsen- 
küste, wesentlich weiter nördlich gelegen haben kann, als die Linie 
der heutigen Inseln liegt. Aus den Seekarten der Nordsee geht näm- 
lich hervor, dafs die Tiefenlinie von io m nur 5, die von 20 m nur 
10 — 11 km nördlich von der Inselreihe Spiekeroog bis Norderney 
liegt. Beide Linien verlaufen ganz regelmäfsig ost-westlich und behalten 
diese Richtung auch noch nördlich von Juist und Borkum bei, während 
diese Inseln selbst bereits bedeutend südlicher liegen ; dies bewirkt 
bekanntlich, dafs man von Borkum aus von dem grofsen Weltverkehr 
gar nichts mehr erblickt, und dafs das Feuerschiff „Borkumriff“ mehr 
als 30 km von der Insel entfernt liegt. 

Werfen wir einen kurzen vergleichenden Blick auf diese Verhält- 
nisse bei den Nordfriesischen Inseln. Welche grofse Verschiedenheit 
finden wir dal Die Tiefenlinie von 20 m bleibt von Sylt und Amrum 
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30 — 35, von Pellworm aber Uber 45 km entfernt, die von 10 m verläuft 
geschlängelt, liegt aber doch nur selten näher als 10 km. Nur lang- 
sam senkt sich der Meeresboden hinab, gefährliche Untiefen bildend, 
ja die Amrum-Banken steigen jenseits (westlich) der 10 m -Linie nochmals 
zu gefahrdrohender Höhe auf. An vielen Stellen erhebt sich der Grund 
so langsam gegen die Küste, dafs die Küstenorte nicht als Seebäder 
benutzt werden können. Auf Föhr, Sylt und Amrum nimmt der alte 
Diluvialboden (die Hohe Geest) noch sehr grofse Strecken ein und ist 
zum nicht geringen Teil sogar noch dicht mit schwarz-grüner Heide 
bedeckt, deren schwermütiger Charakter durch die zahlreichen ihr auf- 
gelagerten Hünengräber erhöht wird. An vielen Stellen stürzt im 
Westen die Geest steil zum Strande ab (ich erinnere nur an das Rote 
Kliff auf Sylt), und die Dünen bilden nur einen schmalen, dem West- 
rande der Geest aufgelagerten Streifen. Vergessen wir überdies nicht, 
dafs auf der nach Osten vorspringenden Halbinsel von Sylt (im Mor- 
sumkliff bei Keitum) Tertiärbildungen in grofser Mächtigkeit zu Tage 
treten. — Die südlichen Inseln dagegen sind nichts als zerrissene 
Stücke schwerer Marsch, einerlei, ob sie, wie Nordstrand und Pellworm, 
so grofs geblieben sind, dafs sie die Eindeichung noch lohnten, oder, 
dafs sie, wie die Halligen, solche Lasten nicht mehr zu tragen ver- 
mochten und daher lediglich söhlige Platten von schwerem Kleiboden 
darstellen, über welche die Sturmfluten hinwegbrausen, und an denen 
selbst die tägliche Flut und Ebbe unaufhörlich nagen. — Mit unsern 
Ostfriesischen Inseln lassen sich nur die Halbinseln Hörnum und List 
von Sylt und die Hörner, in welche Amrum ausläuft, vergleichen. 

Auf den Ostfriesischen Inseln fehlen, wie bereits erwähnt, die un- 
veränderten Diluvial -Ablagerungen durchaus; die früher vorhanden 
gewesenen sind längst von den Wogen zerspült und vom Winde aus- 
einander geweht. Der Körper der Inseln besteht aus einem sehr 
gleichmäfsigen, feinen Sand von gelblich-weifser Farbe. Er enthält 
keine Glimmerschuppen, dagegen zahlreiche schwarze Titaneisenkörner, 
welche letztere nicht selten schwarze Linien zwischen den durch Wind 
aufgewehten Sandkanten bilden. Aufserdem ist der Sand reich an 
Kalk, welcher von den zerriebenen Muschelschalen herrührt. Auf diesem 
Kalkgehalt beruht das üppige Gedeihen des Dünenhafers, des sog. 
Helms, der Zwergweide und der zahlreichen anderen Gewächse, welche 
den Sand überall da bekleiden, wo er genügenden Halt und Feuchtig- 
keit darbietet. Der Sand wird von den Fluten auf den Strand ge- 
spült, und von hier nach erfolgter Austrocknung durch den Wind 
landeinwärts geführt. Die gesamte Sandmasse lagert entweder auf 
alten Sandbänken oder auf dem kleiigen Wiesenboden der Wattwiesen. 
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Inseln, welche auf früheren Sandbänken lagern, sind z. B. der Mem- 
mert bei Juist (durch die Weihnachtssturme von 1894 fast ganz 
wieder in eine Sandbank verwandelt), die Flinthören bei Langeoog 
und Neuwerk an der Elb-Mündung. Dieser Untergrund verrät sich 
noch jetzt an manchen Stellen. Ist irgendwo der Sand völlig weg- 
geweht, so tritt an die Stelle eines muldenförmigen Dünenthales, wie 
wir sie überall in den Dünen durchwandern, ein solches mit völlig 
horizontalem, plattem Boden und scharf gegen den Boden abgesetzten 
Wänden. Wird der Boden von dem thonig-kleiigen Wiesenboden ge- 
bildet, dann ist der Boden dieses Dünenthales kahl, verfällt aber sehr 
bald der Versumpfung und reifst bei trockenem Wetter vielfach auf. 
Bildet aber eine Bank die Unterlage, so ist der Thalboden meist ent- 
weder mehr oder weniger dicht bedeckt mit geschliffenen platten 
Steinen, welche zuweilen geradezu ein wirkliches Pflaster bilden, oder 
aber mit ausgebleichten, mehr oder weniger zerriebenen Muschelschalen. 
Jene geschliffenen Steine (untermischt mit ungeschliffenen, weil zu 
harten Feuersteinbrocken), diese halbverwitterten Muschelschalen be- 
decken auch heute noch in Menge die Oberfläche zahlreicher bis in 
die Nähe des Meeresniveaus ragender Sandbänke des Meeres. 

Der mehrerwähnte Wiesenboden aber bildet sich auf folgende 
Weise. Überall auf der Wattseite der Inseln findet — zum Teil unter 
Mitwirkung von Gewächsen — ein Schlickfall statt. Da diese weiten 
Flächen in Lee der herrschenden Winde liegen, so mischt sich viel 
herbeiwehender Sand mit dem Schlick, und es entsteht nach und nach 
ein fester Wiesenboden, welcher aber wesentlich weniger zäh und fett 
als der Schlick der Festlandmarschen ist. Über diesen Wiesenboden 
wandert allmählich die Sandmasse der Insel in der Richtung von NW 
nach SO hin. Bricht die Insel am Aufsenstrande ab, so kommt dieser 
alte Wiesenboden, welcher so lange unter der Insel begraben lag, 
wieder in grofsen, festen Schollen zu Tage. In ihm lagen denn auch 
die Reste alter Kultur (Brunnengräber und Hausplätze), welche vor 
mehr als hundert Jahren bei ungewöhnlich tiefer Ebbe nordwestlich 
von der Insel Borkum zu Tage traten. 

Da unsere Inseln also fast ganz aus Sand bestehen, so bilden sie auch 
sehr geeignete Objekte zum Studium des Dünenphänomens. Dafs die 
Dünenbildung auf langsam sinkenden Küsten und namentlich dann, 
wenn diese Küsten vorzugsweise den Seewinden ausgesetzt sind, am 
grofsartigsten ist , bestätigt sich bei uns durchaus. Aber auch alle 
Einzelheiten des Dünenphänomens, wie sie in dem klassischen Werke 
von Sokolow geschildert sind, können hier verfolgt werden. Ich er- 
innere nur an den Gegensatz zwischen den Sandaufhäufungen auf dem 
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Strande hinter festen Körpern, wie sie, hinter dem Körper am höchsten 
beginnend, ganz allmählich flacher werden — und den echten Dünen, 
welche umgekehrt dem Winde eine sanft ansteigende Seite darbieten, 
dagegen nach Lee hin steil, oft geradezu senkrecht, absttirzen. Ich 
lenke die Aufmerksamkeit auf die Bildung tiefer, steiler Gräben vor 
Bretterzäunen oder Mauern, welche senkrecht zur Hauptwindrichtung 
stehen. Hier staut sich der Wind und bläst den Sand nach den 
Seiten hinaus. Gewifs spielt die Vegetation des Dünengrases eine 
bedeutende Rolle bei dem Auffangen des Sandes; aber es geht viel 
zu weit , wenn Borggreve die Dünenbildung ausschliefslich dieser 
Pflanze zuschreibt. Die Dünen sind eine äolische Bildung, wie ja auch 
die mächtigen vegetationslosen „witten Dünen" beweisen, welche sich 
auf mehreren unserer gröfseren Inseln an deren Ostende finden. — 
Für den denkenden Naturforscher bildet die Beobachtung der Ent- 
stehung der Dünen und ihrer Zerstörung durch Fluten und Stürme 
ein höchst fesselndes Schauspiel. — 

Dem mannigfaltigen Aufbau der Dünen entsprechend ist denn 
auch der Anblick unserer Inseln ein überraschender. Kr bietet sich 
am besten auf dem Watt von einem Fährschiff aus dar. Die Insel 
mit ihren mannigfach eingeschnittenen Erhebungen gleicht dann einem 
fernen Hochgebirge, und die Schwierigkeit der Schätzung von Ent- 
fernungen und Höhen auf der Wasserfläche verstärkt diesen Eindruck 
für den Landbewohner noch sehr. Das Gewirre der Sandhügel ahmt 
steile Gipfel und ausgedehnte Schneefelder, schroffe Einschnitte und 
plötzliche Gletscherabstürze nach, und vor ihnen dehnen sich scheinbar 
bewaldete Berge und die flache Kulturebene aus. 

Über die geologische Geschichte der Inseln ist nur wenig 
zu sagen. Als nach Beendigung der Eiszeit der Boden sich hob, 
müssen sich auf dem Küstenrande, welcher, wie ich oben hervorhob, 
nur wenige Kilometer weiter nördlich als die jetzigen Inseln lag, 
die ersten Dünen gebildet haben. Sicher wird jener Rand noch nicht 
so stark zerrissen gewesen sein, wie heutzutage. Dürfen wir annehmen, 
dafs zuerst die Hohe Geest sich von unseren Gegenden aus ununter- 
brochen bis zu den heutigen Inseln erstreckte, so lagen die Diinen 
dem äufsersten Küstensaum eines hohen Heidelandes auf. Man hat 
vielfach in der Vegetation der Inseln, in dem Auftreten zahlreicher 
Elemente der Heide-, Moor- und selbst der Wald-Flora einen Beweis 
dafür sehen wollen (und ich selbst habe früher zugestimmt), dafs dem 
so gewesen. Nachdem ich aber die grofse Wanderfähigkeit der 
Pflanzen kennen gelernt habe , mufs ich anerkennen , dafs diesen 
Thatsachen nicht die angenommene Beweiskraft zukommt. Es ist viel- 
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mehr ebenso wohl möglich, ciafs hinter dem höheren Küstenrand sich 
von vornherein eine weite Einsenkung, das Gebiet der heutigen 
Marschen und des Wattenmeeres, befand. 

Das Eine aber ist gewifs, dafs nach der Vollendung der Eiszeit, 
also während der ersten Alluvialzeit, das Meer und das Wetter an 
unseren Küsten einen wesentlich ruhigeren Charakter haben mufste, 
als heutzutage. Die ausgedehnten Marschen unserer und der hollän- 
dischen Küstenprovinzen konnten sich in jenen Zeiten, in denen der 
Mensch noch nicht für die Küstenbefestigung oder gar für die Land- 
gewinnung in Betracht kam, nur am Rande eines ruhigeren Meeres 
bilden. Sie sind zum Teil auf ausgedehnten Rohrfeldern abgelagert, zum 
Teil aus schwimmenden Wiesen (Dobben oder Fledderwiesen) hervor- 
gegangen, zum gröfsten Teil aber wohl durch direkte Anschlickung 
entstanden, wie sie noch heute stattfindet. Bei den heutigen Ver- 
hältnissen, bei der Wildheit unseres Meeres, bilden sich neue Marschen 
fast nur noch durch planmäfsige Thätigkeit des Menschen. Die frei- 
lich nur kurze Spanne historischer Erinnerungen (neunzehn Jahrhunderte 
seit den ersten Berichten der Römer) umfafst nur eine beständige 
Leidensgeschichte von Zerstörungen durch Wind und Wellen. Wird 
doch dem alten Borkum, der Fabaria des Drusus, der Burkana des 
Plinius, ein Flächenraum von etwa ioooqkm zugeschrieben, von wel- 
chem heute in den Inseln Borkum und Juist nur noch Reste von 30 
und 10 qkm Ubriggehlieben sind. 

Es wird notwendig sein, hier ein Wort über die vielbesprochene 
Senkung unserer Küsten zu sagen. Dafs eine solche noch in histo- 
rischen Zeiten stattgefunden hat, ist wohl nicht zu bezweifeln; dafs 
sie aber regelmäfsig vor sich gehe, ist ebenso wenig bewiesen, wie die 
vielfach ausgesprochene, aber jedenfalls viel zu hohe Zahl von | Fufs 
im Jahrhundert. Bedenkt man aber, dafs die stärksten Landverluste 
historischer Zeit im zwölften und dreizehnten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung stattfanden, so erscheint es nicht unwahrscheinlich, dafs 
im elften Jahrhundert ein vorübergehendes, stärkeres Sinken statt- 
fand. — 

Ich lenke Ihre Aufmerksamkeit darauf, dafs sichere Beobachtungen 
über diesen hochwichtigen Gegenstand für die deutschen Nordsee- 
Küsten noch nicht angestellt sind. Unsere Inseln mit ihrem beweg- 
lichen Sandboden, unsere Marschen, welche vielfach auf einem 
schwammigen oder sogar direkt schlammigen Untergrund ruhen, sind 
für dieselben höchst ungeeignet. Am südlichen Rand der Nordsee 
tritt aber die Hohe Geest, also der alte Diluvialboden, an zwei Stellen 
unmittelbar an die See heran: es sind dies das Vorgebirge von 
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Dangast und die Landspitze bei Duhnen unweit Cuxhaven. 
Es wäre im hohen Grade wünschenswert, dafs diese Punkte 
ebenso wie der Westrand von Sylt mit besonderen, einni- 
vellierten Landmarken oder Pegeln versehen würden, deren 
längere Beobachtung dann Gewifsheit über die Veränderung 
der Lage des Landes gegen den Meeresspiegel bringen 
würde. Eine solche Einrichtung wäre im Anschlufs an die 
vortrefflichen Nivellements unseres Generalstabes gewifs 
leicht anzubringen. 

Die Bildung der Marschen verlangte ein ruhigeres Meer. Es liegt 
nahe, die heutige Wildheit unserer Nordsee mit dem Durchbruch der 
Strafse von Dover in genetische Verbindung zu setzen. Vorher war 
der südliche Teil der Nordsee ein verhältnismäfsig ruhiges Meer, und 
es ist höchst charakteristisch, dafs die Marschen von Nord-Friesland an 
über Ost-Friesland bis zu den Niederlanden hin an Ausdehnung be- 
ständig zunehmen. Erst als — viele Geologen verlegen dieses Ereig- 
nis etwa auf das Jahr 1000 vor Christus — der Kreiderücken, welcher 
sich früher von Dover nach Boulogne erstreckte, von den anprallenden 
Fluten durchnagt worden , als die Strafse von Dover durchgebrochen, 
und damit Grofsbritannien in eine Insel verwandelt worden war, erst 
dann erhielt die Nordsee ihren heutigen Charakter. Der Flutstrom 
nahm nun in der südlichen Nordsee die fast rein östliche, der Ebbe- 
strom die westliche Richtung an, welche das Wattenmeer so sehr ver- 
breiterte. Von jener Zeit aber datiert auch die beständige Leidens- 
geschichte unserer Küsten und Inseln, welche noch heute nicht ab- 
geschlossen ist. Charakteristischer Weise waren nun auch die Land- 
verluste in den Niederlanden, da wo früher die ruhigste Bucht der 
Nordsee gewesen war, die gröfsten. Erst der planmäfsig arbeitende 
Mensch vermochte einen Teil des angerichteten Schadens wieder 
einzubringen; aber selbst der heutige Grofsstaat mit allen Mitteln der 
modernen Technik vermag nicht, Schutzmafsregeln zu treffen, welche 
Zerstörungen verhindern, wie die Weihnachtsflut von 1894 sie namentlich 
auf Juist anrichtete. 

Und nun habe ich noch einige Worte über die Pflanzendecke der 
Ostfriesischen Inseln zu sagen. Ihr drückt — wie der ganzen Natur 
und auch den Inselbewohnern — der Sturm seine Signatur auf. Bäume 
vermögen auf den Inseln nur im unmittelbaren Schutze der Häuser und 
Dünen zu gedeihen. Jede Zweigspitze, welche sich über diesen Schutz 
hinauswagt, wird durch die mechanische Gewalt der Stürme (viel weniger 
durch den etwa fortgerissenen Staub salzigen Wassers) getötet. Die 
Gemüsegärten der Inselbewohner müssen (obwohl sie nur in den Dtinen- 



Digitized by Google 




138 



F. Buchenau: 



thälern angelegt werden können), zum gröfseren Schutz gegen den 
Wind, noch in den Sand eingegraben werden. Alle Charakterpflanzen 
der Dünen haben unterirdisch stark verzweigte Grundachsen mit sehr 
reichfaserigen Nebenwurzeln, wodurch sie in den Stand gesetzt sind, 
die Sandkörner festzuhalten, ihnen das in den Zwischenräumen be- 
findliche Wasser zu entziehen und ausdörrenden Winden sowie vor- 
übergehendem Sonnenbrand zu widerstehen; hierzu trägt eine dicke, 
oft durch Kiesel-Einlagerung verhärtete Oberhaut noch das Ihrige bei. 
Eine besondere Erwähnung verdienen hierbei die Dünengräser: der 
Dünenweizen, die Dünengerste und besonders der sogenannte Dünen- 
hafer oder Helm. Das wichtigste derselben, der Helm ( Ammophila ) 
ist dem Leben auf Meeresdünen in geradezu wunderbarer Weise an- 
gepafst. Im Sommer und Winter ist sein Aussehen fast ganz dasselbe ; 
seine Vegetation wird nur durch die eigentlichen Frostperioden unter- 
brochen. Seine Stöcke gleichen dichten , . in den Sand gesteckten 
Bündeln äufserst zäher Blätter, über welche sich im Sommer der weifse, 
fast cylindrische Blütenstand erhebt, welcher im Herbst eine Fülle 
kleiner Samen ausstreut und erst im Lauf des Winters verwittert. Im 
dichtesten Schlufs wachsen die Seitentriebe senkrecht neben der 
Mutterachse in die Höhe, sich mit ihr zu einem dicken Quast ver- 
einigend. Die Blätter sind oben mit mehreren Reihen kurzer Samt- 
haare besetzt, haben aber unten eine feste glatte Epidermis. Sie sind 
so übergekrümmt, dafs sie diese glatte Haut nach oben wenden; über- 
dies rollen sie sich bei trockenem Wetter von der Seite her ein und 
sind dann völlig drahtförmig. Auf diese Weise wird die assimilierende 
Oberseite auf das wirksamste gegen das Vollstauben mit Sand geschützt. 
Winter und Sommer ist die Pflanze gleichmäfsig bereit, die Kraft des 
über die Düne streichenden Windes zu brechen und den mitgeführten 
Sand aufzufangen; dabei gedeiht sie um so besser, je stärker die 
Düne „aufstaubt“. 

Während so die Pflanze über der Erdoberfläche thätig ist, die 
Düne zu erhöhen, arbeitet sie ebenso beständig unterirdisch an ihrer 
Befestigung. Von jedem Exemplar aus wachsen nach allen Seiten hin 
gelbliche, mit Niederblättern besetzte und äufserst zähe Ausläufer aus, 
welche die erstaunliche Länge von 31, 4, ja selbst 5 m und darüber 
erreichen und sich dann erst zu neuen Exemplaren aufrichten. Da 
sie sich viele Jahre hindurch frisch erhalten, so ist jede vom Helm 
bewachsene Düne von einem ganzen Gewirr zäher, bindfadenartiger 
Stränge durchzogen, welche überdies nicht selten auch noch verzweigt 
sind. Ihre volle Bedeutung erhalten die Ausläufer aber erst durch 
die Bildung der zahlreichen geschlängelten Nebenwurzeln aus ihren 
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Knoten. Auch diese wirklichen Wurzeln erreichen Längen von 3 bis 
S m, durchziehen den Sand nach allen Seiten und festigen ihn auf 
diese Weise. Nahe hinter ihrer Spitze sind sie auf eine Strecke weit 
dicht mit Saughaaren besetzt, welche geradezu mit den Sandkörnern 
ihrer Umgebung verwachsen. — Liegt dann später eine gut mit Helm 
bewachsene Düne im Abbruch, so hängen die freigewehten Ausläufer 
in wildem Gewirr von der Bruchfläche herab, den wirren Haaren eines 
schlecht gepflegten Greisenhauptes vergleichbar. 

In ähnlicher Weise ist in anderen Gegenden der blaue Helm 
( Elyrnus arenarius) thätig. Seine Laubblätter, von blaugrauer Farbe, 
sind viel breiter als die des echten Helms, aber sparrig ausgebreitet. 
Die Laubtriebe vereinigen sich nicht zu dichten Bündeln; aber an 
unterirdischer Sprossung, an Bildung von Ausläufern und Nebenwurzeln 
übertrifl't er den echten Helm womöglich noch. Zu beiden Pflanzen 
gesellen sich dann, minder wichtig, aber doch auch unablässig an der 
Befestigung des Sandes arbeitend, der Dünenweizen ( Tri/icum junceum), 
die Sandsegge (Care.x arenaria), das Labkraut ( Galium verum), der 
Hornklee ( Lotus corniculalus ), der Wundklee ( Anthyllis ) und zahlreiche 
andere Pflanzen, welchen es bei einiger Ruhe der Atmosphäre zuletzt 
gelingt, die Düne mit einer Vegetationsdecke zu überziehen, der es 
auch an angenehmen Farbentönen nicht fehlt. Im Frühjahr sind ein- 
zelne Dünen ganz blau angehaucht von den Blüten des DUnenveilchens; 
auf andern zeigt sich das zarte Rötlichweifs der Dünenrose. Der Vor- 
sommer bringt die bunten Blumen des Stiefmütterchens, des Hornklees 
und Wundklees, während im Nachsommer das grelle Gelb der Kom- 
positen (Habichtskraut, Löwenzahn u. a.) oft geradezu blendend wirkt. 

Die Pflanzen der Wattwiesen und Weiden bleiben (nicht nur wegen 
des weidenden Viehs, sondern wegen des fast beständig ungebrochen 
über die ebenen Flächen streichenden Windes) sehr niedrig. Sie teilen 
diese Eigentümlichkeit mit den Gewächsen aller dem Winde stark aus- 
gesetzten Flächen, z. B. auch der welligen Hügel bei Brighton und der 
Siidwest-Abhänge der Insel Wight. — Auf den Wattweiden bilden die 
dichten Horste der Meerstrandbinse ( Juncus maritimus ), welche ihrer 
stechenden Blattspitzen wegen vom Weidevieh nicht berührt werden, 
die Zufluchtsstellen für manche zartere und zugleich seltene Gewächse. 
Der Flut am weitesten entgegen gehen einige Ausläufer treibende 
Pflanzen, welche Sand und Schlick auflangen, und zuletzt ein paar 
Chenopodiaceen, von denen der seltsame Krückfufs ( Sa/icofnia ) im 
Bereich der täglichen Flut am weitesten vordringt und dabei so 
sonderbar gesellig wächst, als sei jede Pflanze einzeln in den Schlick- 
boden des Watts eingepflanzt worden. 
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Den vollen Reichtum der Vegetation aber entfalten die gröfseren 
Dünenthäler. Hier bilden die beiden einzigen Holzpflanzen der Inseln: 
die Zwergweide ( Salix repens) und der stachelige Sanddorn ( Hippophaes ) 
dichte Gebüsche, denen sich zahlreiche und zum Teil schön blühende 
Pflanzen anschliefsen. Hier wächst die reizende Parriassia, die beiden 
Wintergrün-(/Va/a-)Arten , die herrlich duftende Gymnadenia. Nicht 
wenige von diesen Pflanzen (und gerade die besonders charakteristischen) 
bilden eine Gemeinschaft, welche sich mit geringen Abänderungen von 
den Dünen des Meerbusens von Biscaya bis hin zum Kap Skagen 
getreu bleibt. Ihnen gesellen sich dann bei uns Pflanzen zu, welche 
für die Flora der Geest oder der Moore des deutschen Nordwestens 
charakteristisch sind. Als merkwürdigste derselben müssen wir den 
gelben, nur mit Schuppenblättern besetzten Fichtenspargel betrachten, 
eine schmarotzende oder doch wenigstens saprophytische Pflanze, welche 
auf dem Festland nur im Waldhumus und Waldschatten vorkommt, 
hier aber in den kaum meterhohen Dickichten der Zwergweide oder 
des Sanddornes die Bedingungen zu üppigem Gedeihen findet. — Die 
Gesamtzahl der auf den Inseln einheimischen höheren Gewächse be- 
trägt etwa 400. 

Die Tierwelt, welche ja direkt abhängt von der Pflanzenwelt eines 
Gebietes, ist in einigen Klassen, wie z. B. den Landmollusken und den 
Amphibien und Kriechtieren sehr schwach vertreten. Reich und mannig- 
faltig dagegen ist nach Arten und Anzahl der Individuen das Insekten- 
Leben auf den Inseln, was ich gegenüber einigen gegenteiligen Angaben 
besonders hervorhebe, und wofür ja auch schon die ungewöhnliche 
Häufigkeit des Kukuks spricht. Von den Vögeln sind Strand- und 
Wasservögel natürlich reich vertreten, überdies liegen die Inseln in 
der Richtung des Zuges der Zugvögel, deren Menge aber in den letzten 
Jahrzehnten sehr abgenommen hat. Die Regierung hat seit reichlich 
25 Jahren mehrere Brutkolonien von Seeschwalben und Möwen ge- 
schützt, um durch deren Dünger den Wuchs des Dünengrases zu be- 
fördern. Gewifs gewähren die herrlichen Tiere einen schönen An- 
blick; aber durch die enorme Gefräfsigkeit der grofsen Möwen, der soge- 
nannten Kobben, verödet das an die Inseln anstofsende Meer immer mehr 
an Fischen, und cs wird für die Inselbewohner immer schwerer, sich ein 
Gericht Fische zu fangen 1 ). Da gleichzeitig den Inselbewohnern das 



•) Selbstverständlich sind die Möwen zur Ernährung ihrer äufserst gefräfsigen 
Jungen vorzugsweise auf die Krabben, Muscheln und Seesterne des flachen Meeres- 
grundes angewiesen, und deren Schalen findet man denn auch in den Gewöllen neben 
den Nestern ausgespicen. Woher sollten wohl die Fische zur Aufzucht einer solchen 
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früher gestattete Sammeln der Kobbcn-Eier verboten worden ist (wäh- 
rend doch das Wegnehmen des ersten Geleges der Vermehrung der 
Vögel in keiner Weise schadet), so hat die Versorgung der armen 
Bewohner der Inseln mit Fleischnahrung in doppelter Weise gelitten. 
— Die Säugetiere beschränken sich auf Fledermäuse, die höchst schäd- 
lichen Wühlmäuse und einige wirklichen Mäuse, darunter in den 
Dünen die interessante Waldmaus; der Strand wird natürlich vielfach 
von Seehunden besucht. Ganz einzeln verirren sich Igel und Fuchs 
über das Eis nach den Inseln. — Das Kaninchen, ursprünglich in 
Deutschland nicht wild, sondern zuerst 1149 aus Flandern oder Frank- 
reich eingeführt, ist seit etwa 1875 regierungsseitig nahezu ausgerottet 
worden, obwohl nicht wenige Beobachter behaupten, dafs es, weil nur 
in den innersten Dünen lebend, dem Bestände der Inseln nicht schade. 
Früher lieferte es den Inselbewohnern manches nahrhafte Fleischgericht, 
was jetzt nun auch weggefallen ist. Die Einführung des Hasen, der 
sich auf einigen Inseln, z. B. Langeoog, bereits aufserordentlich ver- 
mehrt hat, bietet den Bewohnern keinerlei Ersatz, da der Hase als 
jagdbares Tier durch Gesetze geschützt ist, und sie sich seiner nicht 
einmal dann erwehren können, wenn er, im Winter vom Hunger ge- 
trieben, ihnen die Kohlgärten in der unmittelbaren Nähe der Häuser 
verwüstet. 

Die Bewohner der Inseln sind echte Friesen, blondhaarig und 
von bräunlich-gelber Hautfarbe, hart und knochig-eckig, mit allen 
Eigentümlichkeiten, Vorzügen und Schwächen des friesischen Volks- 
stammes. Ihre Erhaltung als die äufserste Küstenwacht, als die Hoff- 
nung und Zuflucht der Schiffbrüchigen, als eine Quelle, welche unserer 
Handels- und Kriegsmarine immer neue Mannschaften zuführt, ist ein 
nationales Interesse. Möge sic unserer wohlwollenden und erleuchteten 
Regierung besonders an das Herz gelegt sein. 

gierigen Brut kommen : Aber der Fischlaich und die Fische selbst bilden eine wahre 
Delikatesse für diese Wölfe des Meeres. Man braucht sie nur einmal bei der Zer- 
reifsung eines gestrandeten Fisches zu beobachten, um ihre unglaubliche Gefritfsigkeit 
und ihre Vorliebe fllr solche Nahrung kennen zu lernen. 
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